Nr. 246 Bromberg, den 26. Oktober 1932. 


Ein luſtiger Roman von Adolf Auguſtin. 
27. Fort etzung.) = (Nachdruck verboten.) 
Frant, Peter Lenz, Lina, die Köchin, die haben geſehen, 
daß ein Vertrag unterſchrieben wurde, aher ſie haben na⸗ 
türlich keine Ahnung, auf welche Höhe ſich der Scheck belief. 
Sie fragten auch nicht, bis auf Lina, die ihre Neugier 
nicht zurückhalten konnte, als Onkel ein Menü beſtellte. 
„Alſo wie is et, Herr Otto? Nich wahr, er hat Ihn'n 
noch was mitjebracht!“ 
„Dicke, aber dicke, Lina! Ich bin wieder Millionär! Ja, 
man hat ſo ſeine Sorgen.“ 5 
= Lina ſinkt mit dem Schöpflöffel in der Hand auf den 
Stuhl. 


„um Jottes willen! Um Jottes willen! Uff ſeine alten 


Tage noch den Schmerz! Wie fühlen Sie ſich da man?“ 

„Ach, ganz gut, Lina! Wiſſen Sie, Lina, wenn man 
das ſchon mal gemacht hat, dann lernt man's fix wieder!“ 

„Det is een Witz, Onkelchen!“ - 

„Nee, nee, pure Wahrheit! Da, gucken Sie ſich mal den 
Scheer au. Können Sie leſen, Lina ... two Millionen 
hier in Zahlen. Der Scheck iſt goldprima!“ 

„Det find ja... üba acht Millionen Mark!“ 

„Jawoll, Lina! Aber .. niemand darf vor übermorgen 
was erfahren.“ 

„Wo denken Sie hin! Aber uff wat freu ick mir ..! 
Der Theodor .. . und der Nolte... die platzen .. die platzen 
vor Wut, wenn ſie det hören.“ 

„Sollen ſie platzen! Jetzt machen Sie aber mal ein 
Menü für fünf Perſonen, daß wir platzen!“ 

- „Det allerfeinſte! Vor fo eene noblichte Jeſellſchaftl“ 

„Klar, Lina! Die hübſche junge Frau, das iſt die Toch⸗ 
ter des Zeitungskönigs Hammond.“ 

„Nee ſowat! Los jeht's!“ 


* = 


Am Abend kommen Dixi und Rudi zurück. 

Ste haben ſich beide vorgenommen, vorläufig noch 
keinem von ihrer Verlobung etwas zu ſagen. Aber Onkel 
Otto iſt hellhörig. Der Ton zwiſchen den beiden Menſchen 
iſt ſo ganz anders. Er ahnt, daß zwiſchen beiden die Liebe 
im Wachſen iſt. Das macht ihn unbeſchreiblich froh. 

Am Abend nimmt er Dixi beiſeite und fragt: „Du, Dixi 
„. . wie gefällt dir denn jetzt der Rudi?“ 

„Gut! Wir find wieder jo gut kameradſchaftlich wie 
früher, Onkel!“ 

„Ich denke, das wird noch ein bißchen mehr werden.“ 

„Wer weiß, Onkel!“ lacht Dixi wie ein Schelm. 

„Du, Dixi, ich habe Beſuch aus Amerika bekommen. Ich 
bin doch nicht arm, wie ich immer glaubte. Meine Unter⸗ 
nehmungen drüben proſperieren wieder. Ich habe meinen 
Anteil verkauft. Ich will dir ... eine halbe Million Mark 
zu deiner Hochzeit ſchenken, wenn du den Rudi heirateſt!“ 

Dixi ſieht ihn erſtaunt an. e 

„So reich biſt du, Onkel?“ 

„Ja, mein Kindl Für mich hat's nichts zu ſagen, ich 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dichau 


bleibe der alte ehrliche Otto Käſebter. Ich fange nicht mehr 
viel an. Alſo 500 000 Mark ... aber nur, wenn du den 
Rudi heirateſt!“ 

Dixi gibt dem Onkel einen Kuß. 

„Onkel, wenn ich ihn .. nicht ſo ſchrecklich lieb hätte, 


ich glaube, dein ganzer Reichtum würde nicht aus langen, 


heute nicht mehr. Aber wenn er mich nimmt ... ich ſage 
nicht nein!“ 
„Er nimmt dich, Mädel, verlaß dich drauf!“ 


* 


Eine Stunde ſpäter nimmt er Rudi beiſeite und erzählt 
ihm von ſeinem neuen Reichtum. 

Rudi freut ſich ehrlich. Er ſchüttelt ihm ein um das 
andere Mal die Hände. „Um dich... dir gönn' ich's jo von 
Herzen, Onkel.“ 

„Höre mal, Junge, wie iſt es denn mit der Dixi .. 

Rudi wird rot und ſagt lachend: „Warum nicht 
ee fie mich mag ... gern habe ich ſie, das kann ich dir 
ſagen!“ p 

„Höre zu! Ich ſchenke dir zu deiner Hochzeit 500 000 
Mark . .. wenn du die Dixi heirateſt!“ 

„Aber Onkel, das iſt doch unnötig!“ 

„500 000 Mark! Ich bin ein alter Kerl, und es bleibt 
noch ſoviel übrig. Was ich geſagt habe: 500 000 Mark bei 
Lebzeiten, wenn du die Dixi heirateſt!“ 

„Wenn ſie mich nur mag, Onkel!“ lacht Rudi. 

Verſchmitzt lächelnd ſagt ihm Onkel ins Ohr: „Im Ver⸗ 
trauen... ich habe fie vorhin gefragt.. fie hat dich raſend 
lieb.“ . 

„Wirklich? Hat ſie dir das anvertraut?“ 

„Ja, aber nicht weiterſagen!“ : 

„Ausgeſchloſſen, Onkel! Alſo morgen ... morgen trinke 


0 


ich mir mal Mut an, und dann riskiere ich's! Verflixte 


Sache, ſo was!“ 

„Da kann ich nichts zu ſagen!“ entgegnete Onkel Otto 
mit einem Seufzer. „Ein alter Junggeſelle wie ich ... ſo 
was iſt mir fremd geblieben.“ 

* 


Die Frauenverſammlung findet unter regiter Beteili⸗ 
gung ſtatt. 

Unbarmherzig rechnen die Rednerinnen mit dem ver⸗ 
antwortungsloſen Treiben des Bürgermeiſters ab, der die 
Stadt Pulkenau, einſt „ein Hort der Anſtändigkeit“, zu 
einem Spielerneſt machte, und der jetzt auch noch nicht ge⸗ 
lernt hat, ſich mit den veränderten Verhältniſſen abzu⸗ 
finden. : 

„Unſere Männer haben ſpielen gelernt; was fie mehr 
verdienten, ging doppelt aus ihrer Taſche!“ 

„Unſere Männer haben ſich das Wirtshausſitzen Tag 
um Tag angewöhnt!“ 

„Unſere Gäſte waren die Spieler von Berlin und die 
ſchlechten Weiber der Halbwelt!“ 

So geht's wie ein roter Faden durch die Verſammlung. 

Schließlich holt man Onkel Otto, daß er ſpricht. 

„Die kleine Stadt Pulkenau wollte ein großer Badeort 
werden. Das war viel gewagt, denn die kleine Stadt hatte 
außer einem kleinen Teich und einem verwilderten Park, 
außer einem prächtigen Nußbaum und dem alten, ehr⸗ 
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würdigen Gasthaus „Zum blauen Ochſen“, das vielleicht das 
älteſte Gaſthaus Deutſchlands iſt, nichts Beſonderes an ſich. 
Aber der Größenwahn hatte die Stadtväter, hatte den 
Bürgermeiſter gepackt. Tauſend Orte in Deutſchland gab's, 
die ſchöner und in allem beſſer geeignet waren, aber Pul⸗ 
kenau mußte es ſein. Man hat den großen Wurf gewagt. 
Durch das Hinzukommen des Grafen Boſſewitz, der ſich als 
ein Falſchſpieler entpuppte, durch ſein falſches Geld und 
ſeine Geſchicklichkeit iſt es gelungen, aus Pulkenau und 
ſeiner Umgebung wirklich ein ſehenswertes Städtchen zu 
machen. Das iſt wertvoll und ein Glück. Durch die Spieler 
von Berlin, die hier ungeſtört ihrem Laſter frönen konnten, 
kam viel Geld in den Ort. Aber der Verdienſt war kein 
anſtändiger, und er brachte den einfachen, unverdorbenen 
und ehrlichen Pulkenauern moraliſch Schaden. Die Spieler 
find weggeweht, der Fälſcher iſt verſchwunden, Pulkenau iſt 
mit einem blauen Auge davongekommen. Aber der Mann, 
dem wir dieſe ganze Unanſtändigkeit verdanken, der genau 
gewußt hat, daß es in den Klubs nicht ſauber zuging, dem 
alles recht war, was die Stadt aufblähte, der dem Klein⸗ 
gewerbe durch die ſinnloſe Verbannung des Marktes ſo 
großen Schaden brachte, der hat ſcheinbar nichts gelernt und 
möchte ſeine größenwahnſinnigen Expanſionsideen weiter 
durchführen. Aber das läßt ſich die Frauenwelt Pulkenaus 
nicht gefallen!“ 

„Bravo!“ riefen die Frauen und klatſchten Beifall. 

„Die Frauen Pulkenaus ſagen in der richtigen Erkennt⸗ 
nis: Zurück zur Anſtändigkeit! Wir verzichten auf ein 
Glücksritter⸗ und Spielertum, wir ſind mit dem einfachen 
Sommer⸗ und Weekendgaſt zufrieden, der ſein beſcheidenes 
Geld zu uns trägt und dem wir eine angemeſſene und preis⸗ 
werte Beherbergung und Bewirtung geben können. Wir 
wollen nicht, daß heute Pulkenau wieder zu der einſtigen 
Ackerbürgerſtadt wird. Pulkenau ſoll Bad bleiben, aber ein 
Bad, in dem ſich jeder anſtändige Menſch wohl fühlt, ein 
Bad, in das nicht nur Sonnabends und Sonntags der 
Spieler einkehrt, ſondern ein Bad, in dem ſich ganze Fa⸗ 
milien wochenlang erholen. Das bringt vielleicht der All⸗ 
gemeinheit noch mehr Gutes als ein noch ſo kapitalkräftiges 
Spielerpublikum.“ i ö 

Die Begeiſterung war grenzenlos. Er ſprach den Frauen 
aus der Seele. ; 

„Es gibt viele Kurorte in Deutſchland, in denen die Be⸗ 
völkerung durch den Kurbetrieb reſtlos verdorben iſt. Das 
ſoll in Pulkenau nicht der Fall ſein. Jeder ſoll ſich ſo wohl 
wie in einem eigenen Heim, ja noch wohler fühlen. Friſch⸗ 
frohes Leben ſoll in Pulkenau pulſieren. Solange aber der 
Bürgermeiſter Juſtus Kirſch, zu dem man nach den Ereig⸗ 
niſſen kein Vertrauen mehr haben kann, im Amte iſt, ſo⸗ 
lange iſt die Gewähr für eine geſunde Entwicklung der 
Stadt Pulkenau nicht gegeben. Die Frauen Pulkenaus 
fordern daher den Rücktritt des Bürgermeiſters und Neu⸗ 
wahl eines Bürgermeiſters. Die Frauen Pulkenaus for⸗ 
dern daher, daß die Stadt darauf verzichtet, den „Blauen 
Ochſen“ zu enteignen und das einzig ſchöne Naturdenkmal 
unſerer Stadt, den hundertjährigen Nußbaum, zu beſeitigen. 
Ich leſe Ihnen jetzt die von Frau Oberlehrer Martin ver- 
faßte Reſolution vor und bitte Sie alle um Unterzeichnung. 
Damit habe ich meine Pflicht erfüllt und danke Ihnen für 
die Aufmerkſamkeit, die Sie mir entgegengebracht haben.“ 

Großer Beifall. 

i 1 7 Reſolution wird verleſen, dann unterzeichnet man 
eifrig. 

Plötzlich ruft Frau Böttcher: „Wir müſſen aber doch 
leich een'n neuen Burgemeeſter empfehlen, wen nehmen 
wir denn da?“ 5 

Da empfiehlt Lina den Ochſenwirt, den Peter Lenz, als 
Bürgermeiſter, und das gefällt, man ſchließt das Verlangen 
noch nachträglich der Reſolution an. 


* 


Für den nächſten Tag iſt eine große Demonſtration der 
Frauen nachmittags um 2 Uhr angeſetzt. / 

Auf dem Rathauſe herrſcht große Aufregung und maß⸗ 
loſe Wut. Der Bürgermeiſter und ſeine Getreuen ſchäumen 


— Aufregung. Onkel Otto ... man möchte ihn am lieb⸗ 
vergiften. 


Man überlegt, ob man ihn nicht als läſtigen Ausländer 


usweiſen kann. Man will ihn wegen Bele'daung des 
ürgermeiſters belangen. 5 


Juſtus Kirſch fühlt ſich ſtark wie ein Cäſar. Er wird 
nicht von ſeinem Platze weichen. 

Punkt 11 Uhr kommt Onkel Otto auf die Stadtbank. 

Dort kocht's auch, und man hat auf Onkel Otto eine 
Wut, denn er war's, der die Stadt aus ihrem Goldrauſch 
riß und der ſie beinahe in große Schwierigkeiten ſtürzte. 

Onkel Otto ſteht und wartet. Keiner der Beamten be⸗ 
quemt ſich, ihn zu bedienen, ſie beugen die Köpfe über ihre 
Bücher und tun, als wenn er nicht da wäre. 

Onkel Otto hat eine große Geduld. 

Plötzlich ſagt er mit ſeinem lauten Organ: „Iſt die 
Stadtbank pleite?“ 

Alle Köpfe fahren entſetzt und empört in die Höhe. 

Der Stadtbankdirektor kommt ſelber hervorgeſtürzt. 

„Mein Herr, was fällt Ihnen ein?“ 

„Ich wundere mich, daß man ſo wenig Wert auf ſeine 
Kunden legt!“ * 

„Sie ſind nicht unſer Kunde!“ 

„Ich will es werden!“ 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Zunächſt einen höflicheren Beamten! Ich habe keine 
Luſt, mich hier mit einem albernen Flegel herumzuärgern, 
verſtanden!“ 

„Herr, ich laſſe Sie rauswerfen!“ ſchnaubt der Bor- 
ſteher. . 
Ein älterer Herr, der neben Onkel Otto ſteht, ſagt plötz⸗ 
lich derb: „Es iſt doch wahrlich allerhand, was ſich hier ein 
Kunde gefallen laſſen muß!“ 

„Ich möchte doch ſehr bitten ...“ 

„Ach was, jetzt möchte ich einmal bitten! Die Stadtbank 
iſt der Giro-Genoſſenſchaft angeſchloſſen, und ich bin der 
neue Direktor der Genoſſenſchaft, Dr. Bäumert, wenn Sie 
geſtatten!“ : 

Der Vorſteher ſchnappt nach Luft. 

„Herr Direktor ... ich bitte ... um Verzeihung!“ 

„Schon gut, jetzt erledigen Sie einmal den Herrn.“ 

„Womit kann ich dienen?“ fragt der Vorſteher jetzt ganz 
höflich Onkel Otto. 

„Ich habe einen Scheck in Dollar. 
ein Dollarkonto anlegen?“ 5 

„Das kann- geſchehen, nur mache ich Sie darauf auf⸗ 
merkſam, daß eine Auszahlung in Dollar nicht erfolgen 
kann, wenigſtens zur Zeit nicht.“ 

„Brauche ich nicht. Es ſoll nur wertbeſtändig ſein! 
Bitte, ich möchte den Scheck einzahlen. Es iſt ein beſtätigter 
Scheck der Bank von Newyork.“ 

Der Vorſteher nimmt den Block. 

Er ſchaut den Scheck an und kriegt einen roten Kopf. 

„Zwei ... Millionen ... Dollar?“ 
Rieſenaufregung. Sogar der Direktor Bäumert iſt 
platt. g 

Alles guckt voll Staunen und Bewunderung auf Onkel 
Otto, der ſich plötzlich als reicher Mann entpuppt. 


Können Sie mir 


Der Vorſteher zerſchmilzt bald vor Höflichkeit. Onkel. 


Otto erhält Quittung und Formulare und zieht ab. 

Der Direktor der Zentrale begleitet ihn bis zur Tür 
und ſpricht ihm den Dank aus, daß er trotz der ſchlechten 
Behandlung ſein Geld der Stadtbank anvertraut hat. 


(Fortſetzung folgt.) a * 
8 1 


Zweimal 53789. 


Skizze von Fritz Müller⸗Partenkircheu. 


Es war, wie immer, bei der großen Ziehung: der weite 


Saal war ſchwarz gefüllt. Früher hatten ſich nur Los⸗ 


beſitzer eingeſtellt. Dann aber hatte ſich's herumgeſprochen, 


daß einem Anweſenden noch nie ein nennenswerter Gewinn 
zugefallen ſei. 
bleiben. Die meiſten alſo ſtanden auf den Gängen und 
Treppen und warteten, bis von drinnen die dicken Treffer⸗ 
nummern herausgegeben wurden. f 
Mit ſcheuem Flüſtern ging der Millionentreffer über 
Gang und Treppen, Hof und Straße. Auch die Hundert⸗ 


tauſender begegneten noch leiſer Ehrfurcht. Die Fünfzig⸗ 


tauſender ſagte man ſich laut. Bei den Zwanzigtauſendern 
ſchluderte der Mund. Die Zehntauſender gab man gähnend 
weiter: „Dreiundfünfzigtauſend — nah — ſiebenhundert⸗ 
neunund — uah — uah —“ 


Flugs ward ein Geſetz daraus: Draußen 


„Neunund was?“ ſchrillte es aus einer Wandniſche an 
der Treppenwendung, „neunundwas —“ 

„undachtzig“ kam es widerwillig, beinah murrend. 

Ein raſcher Mädchenblick flitzte zwiſchen Sprecher und 
einem ausgeſtreckt in den Lichtbalken gehaltenen Loſe hin 
und her, „hab' ich — hab' ich — o Mutter!“ 

Sie ſtürzte aus der Niſche, die Treppe hinab, auf die 
Straße hinaus. Nachſichtig lächelnd machten ihr die Nicht⸗ 
gewinner Platz: „Na, immerhin zehntauſend — weniger 
zwanzig Prozent Staatsſteuer, wohlgemerkt ...“ — — 

Im ſtaatlichen Zentrallosgeſchäft drängten ſich die Ge— 
winner. . > 

Strahlend klinkten fie die Türe auf, milde lächelnd 
ſegelten ſie durch den Raum und bemühten ſich am Schalter 
um die Haltung eines Menſchen, der im Nebenamte täglich 
ſolche Summen haufenweiſe einkaſſiert. Bei den Schalter⸗ 
beamten war es umgekehrt, ſie mimten vor den Kunden 
freudiges Erſtaunen, von dem ihre unbeteiligte Aus⸗ 
zahlungsſeele nichts wußte. 

Die Stimme des Chefs hallte im Hintergrunde: „Wir 
machen darauf aufmerkſam, daß Gewinne über zehntauſend 
erſt übermorgen ausbezahlt werden.“ 5 

„Und — dieſes Los — zehntauſend, bitte?“ zitterte ein 
Mädchen. 

„Wird ſofort ausbezahlt. Schrepfer, ſehen Sie die Kon⸗ 
trolliſte nach... ſtimmt, liebes Fräulein, ſtimmt. Ab zwan⸗ 
zig Prozent, macht achttauſend. Darf ich bitten, die Scheine 
mitzuzählen, ja .. ſiebentauſend, fiebentaufendeinhundert, 
zweihundert — ſtören Sie doch nicht, was iſt, Schrepfer?“ 

Ein gehakter Zeigefinger winkte rückwärts, der aus⸗ 
zahlende Beamte neigte Kopf und Ohr nach hinten, ungläu⸗ 
big flüſternd. „Was ſagen Sie? Zweimal? Schalter elf? 
Ausgeſchloſſen — es ſei denn —“ Ein ſchräger Blick nach 
dem ahnungsloſen Mädchen, eiliges Zuſammenraffen aller 
Scheine, dann ein kühles: „Augenblick, Fräulein — kleine 
Formalität noch — bitte, Platz nehmen.“ — Den Kaſſen⸗ 
5 überſtrich eine zufällige knappe Stille im Raſcheln der 

Raptsre, 


drei? Ausgeſchloſſen — es ſei denn ... Augenblick, mein 
Herr — kleine Formalität noch — bitte, Platz zu nehmen.“ 

Die beiden ſaßen. Acht Schalter trennten ſie. 
anderes, noch Dunkles, ſchien ſie zu verbinden. Beide 
wippten mit dem übergeſchlagenen Beine, beide ſuchten 
Ruhe vorzutäuſchen, während es hinter den Schaltern 
tuſchelte und die dicke Luft vom dünnen Läuten der Tele⸗ 
phonglöckchen zerſchnitten wurde. 

Plötzlich Uniformen vor den beiden Schaltern und ge⸗ 
meſſenes Sprechen. „Darf ich bitten, mein Herr.. Darf 
ich bitten, meine Dame, uns zu folgen — unauffällig, Ihre 
Sache — ins Privatkontor dort drüben.“ — 

Da ſtand der dräuende Chef. Sein durchgebogener Zeige⸗ 
finger wies nach zwei Loſen auf dem polierten Tiſche: 
„Zweimal 53 789, erklären Sie!“ g 

Das Mädchen bekam blanke erſchrockene runde Augen. 
Es brachte keinen Ton hervor. Der Kommiſſar wandte ſich 
ab: „Erklären Sie, junger Mann!“ 

. Der hatte ſich wahrhaftig eine Zigarette angezündet und 
* „Nach Ihnen, Sie ſind Fachmann, ich bin Litho⸗ 
graph.“ 8 
„Ah, Lithograph!“ Es klang wie: „Da hätten wir den 
Vogel alſo.“ a 

Der Chef hatte das Mädchen ſcharf beobachtet. „Sie 
brachten mir die Wäſche geſtern, wenn ich mich nicht 
täuſche?“ 

„Ja“, atmete ſie auf, „meine Mutter —“ 

„ iſt eine brave Frau, ich weiß. Wäſcht für mich ſeit 
Jahren. Gute Leute, Herr Polizeikommiſſar, könnte mich 
verbürgen —“ 

„Nicht mehr nötig. Perſonalien ſeſtgeſtellt. — Jetzt Sie, 
mein Herr. Alſo Lithograph? Naß; ſchön, und die zweite 
Nummer 53789 wäre ſozuſagen eine — eine Meiſterprobe 
Ihres Könnens, wie?“ 

„Bedaure“, paffte der, „die Probe wäre erſt noch ab⸗ 
zulegen.“ N 

„Etwa, wie aus einer 3 mit guter Tuſche eine 8 ent⸗ 
ſteht, hä?“ 

„Kleinigkeit. Der Zufall will, ich habe alles da, die 
Tuſche, meine Feder — wenn die Herren mir dazu ein taug⸗ 
liches Objekt —“ ‘ r 8 


N In dieſe Stille tropfte es vom Schalter elf wie 
"eine Wiederholung: „Was jagen Sie? Zweimal? Schalter. 


Etwas 


Herzoperationen. 


Etwas außer Faſſung wies der Chef auf die 3 von 
53 789: „Bitte!“ 

Es klopfte. Ein alter Herr, der herbeigerufene Sach⸗ 
verſtändige für Notenfälſchungen. Er ſah dem Lithographen 
zu, der ſchon begonnen hatte. Atemloſigkeit ringsum. 
Minuten rannen. Der Lithograph paffte: „Fertig“. 

Der Sachverſtändige hob das Los an das Licht: „Un⸗ 
glaublich dieſe Acht!“ Er packte das andere Los darunter, 
ein Funklicht flammte dazwiſchen auf: „Jetzt wird ſich die 
zweite Acht enthüllen. Schonungslos. Nicht das erſtemal, 
meine Herren“, ſtrich er an dem grauen Bart herunter, „daß 
— wieviele Fälſcher hab ich ſchon entlarven müſſen .. merk⸗ 


würdig, die zweite Acht iſt echt, das Los iſt es auch — beide 


Loſe echt — man ſollte die Staatsdruckerei —“. 

„ benachrichtigen?“ ſagte ein Mann in der Türe, „iſt 
geſchehen — bin der Leiter — weiß Beſcheid, worum es 
geht. Hier das amtliche Druckprotokoll: Während des 
Druckes brach ein Zahn der Numeriermaſchine. Es wäre 
durch ein Zuſammentreffen von fünf, ſechs Umſtänden nicht 
19 ausgeſchloſſen, daß nach dem Zahnbruch eine Doppel⸗ 
zahl —“ 

„Bei welcher Nummer brach er?“ fragte der Kommiſſar 
ſcharf. x 

„Bei Nummer — Nummer — hier ſteht's im Proto⸗ 
koll:53 789 und —“ 

Ein Aufatmen, ein Lachen lief durch den Raum. „Nichts 
zu lachen, bitte, meine Herren!“ 

„Stimmt, für den Staat, der jetzt die Nummer zweimal 
auszuzahlen hat“, lachte der Chef, „bittere Sache, doch 
juriſtiſch unanfechtbar — kommen Ste zur Kaſſe, Fräulein! 
Sie auch, Herr Lithograph — ſtellenlos, nicht wahr?“ 

„Leider“, paffte dieſer ſeelenruhig. 

„Sie ſagten doch, Herr Direktor“, meinte der ſachver⸗ 
ſtändige Weißbart, „Sie brauchten in den Druckereien einen 
erſtklaſſigen Lithographen —“ : 
„ und kaltblütigen Zigaretten raucher“, lachte der 
Chef, „ſtellen Sie ihn an. Was er zu viel an Zuverſicht be⸗ 
fit, hat dieſes Fräulein hier zu wenig. — Wie wär's mit 
einem Ausgleichstrunke hinter dem Inkaſſo? Und zum Troſt, 
daß er nichts erreichte, ladet Ihr den Kommiſſarius ein.“ 
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Ein vielverſprechendes Kapitel 
moderner Chirurgie. 


Herzoperationen bilden eines der jüngſten Kapitel der 
modernen Chirurgie. Sie find die Errungenſchaft der letz⸗ 
ten Jahrzehnte. Es iſt noch nicht lange her, ſeit die Chirur⸗ 
gen ſich an dieſes Organ überhaupt heranwagten. Heute 
vollbringt man bereits Wunder auf dieſem Gebiete. Und 
dabei befindet man ſich erſt am Anfang eines langen Weges. 

Die erſte Art von Operationen, die man am Herzen 
vorgenommen hat, war die Auflegung von Nähten auf Herz⸗ 
wunden. Es war Rehn, der 1896 zum erſten Mal eine Herz⸗ 
naht mit Erfolg ausführte, und es ſind genau 30 Jahre her, 
ſeit ein franzöſiſcher Chirurgenkongreß zum erſten Mal die 
Frage der Herzoperationen auf ſein Tagesprogramm ſetzte. 

Vor dem Weltkrieg machte die Praxis der Herzopera⸗ 
tionen nur langſame Fortſchritte. Erſt der Krieg mit ſei⸗ 
nem ungeheuren Material ſah die Herzchirurgen vor die Not⸗ 
wendigkeit geſtellt, das bis dahin nie Dageweſene zu wagen, 
um das Leben manches Herzverletzten zu retten. Man 
hatte gelernt, nicht nur die Herzwunden zu nähen, ſondern 
ſie vorher noch zu behandeln. Man hatte vor allen Dingen 
gelernt, Kugeln und Splitter aus dem Herzen ſelbſt zu ent⸗ 
fernen. 

Dieſe Operationen erſcheinen heute ſo ſelbſtverſtändlich 
und einfach, daß man über fie auf Kongreſſen nicht mehr 
ſpricht. Aber ſie haben den Herzchirurgen Mut und Sicher⸗ 
heit eingeflößt und ſie veranlaßt, weiter auf dem beſchritte⸗ 
nen Wege zu gehen. 

Die moderne Herzchirurgie unterſcheidet 


drei Arten von Eingriffen: Operationen an Herz⸗ . 


nerven, am Herzbeutel und am Herzen ſelbſt. 

Die erſte von dieſen drei Kategorien erweiſt ſich von 
außerordentlihem Nutzen bei der Behandlung einer Herz 
krankheit, deren Schmerzlichkeit und Gefährlichkeit nur allzu 
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gut bekannt iſt. Es iſt dies die „Angina peetoris“, eine 
Krankheit, die ſich in krampfhaften Herzaufällen äußert. 
Manche, wenn auch nicht alle von dieſen Herzanfällen, find 
ouf einen Reflex zurückzuführen, der, vom Herzen aus⸗ 
gehend, zum Herzen zurückkehrt, wobei er die Blutverſor⸗ 
gung des Herzens ſtört. 8 

Man hat ſich nun in einigen Fällen dazu entſchloſſen, 
dieſen „Kurzſchluß“ durch operative Beeinfluſſung der ſym⸗ 
pathiſchen Nerven zu unterbrechen. Man hat dabei erheb⸗ 
liche Erfolge erzielt. Die Zahl der Erfolge wäre zweifellos 
größer, wenn man ſich zu ſolchen Eingriſſen in weniger fort- 
geſchrittenen Fällen entſchließen könnte. Im allgemeinen 
iſt „Angina pectoris“ eine Krankheit, mit der der Patient 
bei entſprechender Lebensweiſe Jahrzehnte leben kann. Mit⸗ 
unter nimmt ſie aber ſehr akute Formen an, bei denen der 
Kranke durch eine Operation nichts verlieren, aber alles 
gewinnen könnte. Hier eröffnet ſich fur den Herzchirurgen 
ein ergiebiges Betätigungsfeld, das allerdings erſt noch 
weiter ſtudiert werden muß. 

Die Operationen der zweiten Art, die Herzbeutel⸗ 
operationen, werden mitunter bei Herzbeutelerkran⸗ 
kungen vorgenommen. von denen die chroniſche Herzbeutel⸗ 
entzündung („pericarditis“) die gefährlichſte iſt. Es ge⸗ 
ſchieht mitunter, daß der Herzbeutel das Herz zu eng um⸗ 
ſchließt und mit ihm an einzelnen Stellen verwächſt. Solche 
Verwachſungen können beſeitigt werden. Das Herz wird 
von der Einklammerung, in der es ſich wie eine zu eng be⸗ 
handſchuhte Hand fühlt, durch Operation befreit. 

Die chroniſche Herzbeutelentzündung gehört erfreulicher⸗ 

weiſe nicht zu den Krankheiten, die oft vorkommen. Aber 
ihr Vorhandenſein rechtfertigt oft genug einen operativen 
Eingriff. Nur auf dieſe Weiſe erhalten Perfonen, die hoff⸗ 
nungslos ans Bett gekettet ſind, nicht nur die Möglichkeit, 
der Krankheit Widerſtand zu leiſten, ſondeen auch, wenn 
auch unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln, ein recht tätiges 
Leben zu führen. 
Und nun das dritte und gefährlichſte Kapitel der Herz 
chirurgie: die operativen Eingriffe am Herzen 
ſelbſt. Den Anlaß dazu geben Erkrankungen. die man als 
Herzklappenfehler bezeichnet. Sie äußern ſich ent⸗ 
weder in der mangelhaften Schlußfähigkeit der Klappen 
oder in der Unfähigkeit, ſich infolge von Verengungen 
zwiſchen den beweglichen Teilen der Klappe vollſtändig zu 
öffnen. (Man ſpricht in der Medizin im erſten Fall von 
Inſuffizienz, im zweiten Fall von Stenoſe.) Es gibt Herz⸗ 
fehler, die durch die Anpaſſung des Herzens an die erhöhten 
Anforderungen gewiſſermaßen ausgeglichen, „kompenſiert“ 
werden. Ihre Exiſtenz ſtört den davon Betroffenen mit⸗ 
unter nicht im geringſten. Dagegen führen die nicht kom⸗ 
penfierten Herzfehler auf die Dauer zu ſchweren Störungen 
und zur Bedrohung des Organismus. 

Was kann da die Herzchirurgie tun? Das Herz iſt ein 
Organ, deſſen Tätigkeit nicht unterbrochen werden darf. Die 
ungeheuren Blutmengen, die durch das Herz pulſieren, 
müßten bei der Offnung des Herzens irgendwie unterbun⸗ 
den werden. Ein operiertes Herz müßte gleich in vollem 
Maße funktionsfähig ſein. Dies alles ſind Schwierigkeiten, 
die einen Herzſchnitt beſtenfalls zu einem ungeheuren Wag⸗ 
nis machen würden. Man bemüht ſich aber, die Herzfehler 
zu beſeitigen, ohne das Herz dabei aufzuſchneiden. Man 
ſtudiert die Möglichkeiten, in das Herz einzudringen, ohne 
fein Funktionieren für eine mehr als äußerſt kurze Zeit zu 
ſtören. Man iſt dabei noch nicht ſehr weit über das Stadium 
der Experimente hinausgegangen. Dieſe Experimente wer⸗ 
den ſelbſtverſtändlich nicht an Menſchen, ſondern an Tieren 
vorgenommen. Aber ſchon konnten in einzelnen Fällen auch 
Menſchen von den Ergebniſſen dieſer Experimente Pros 
fitieren. 

Vielleicht iſt der Tag nicht mehr fern, an dem das Un⸗ 
mögliche möglich und ein Herzſchnitt zur chirurgiſchen „All⸗ 
täglichkeit“ wird. Die Vorausſetzung dafür bleibt nach wie 
vor die engſte Zuſammenarbeit zwiſchen Chirurgie und in⸗ 
nerer Medizin. Es iſt natürlich völlig ausgeſchloſſen, daß 
die kliniſch⸗therapeutiſche Behandlung je hinter die chirur⸗ 
giſche zurücktreten könnte. Der operative Eingriff wird 
immer nur in äußerſter Not angewandt werden, wird immer 
die „ultima ratio“ bleiben. Er wird aber vielleicht dort mit 


größter Ausſicht auf Erfolg angewandt werden können, wo 
die innere Medizin ihre Grenzen ſieht und einen Herz⸗ 
kranken feinem Schickſal überlaſſen muß. Dr. R. 


Inſekten als Scheidungsgrund. 


In Newyork iſt vor kurzem eine junge Ehe auf Ver⸗ 
anlaſſung der Gattin nach nur eintägiger Dauer geſchteden 
worden, weil der Ehegatte auf ſeinem Körper das Bild ſeiner 


früheren Geliebten eintätowiert trug. Das Gericht kam 
zu dem Schluß, daß es keiner Frau zugemutet werden könne, 
immer das Bild ihrer Vorgängerin vor Augen gu haben. 
Ein nicht minder origineller Scheidungsgrund hat dieſer 
Tage einem Budapeſter Gericht Veranlaſſung gegeben, bei 
einer Scheidungsklage der Ehefrau Recht zuzuſprechen. Der 
Ehegatte war Privatgelehrter auf dem Gebiete der Entomo— 
logie. Er beſaß bereits eine große Sammlung, in der ich 
Tauſende von Käſern und agderen Inſekten befanden. Zu 
wiſſenſchaftlichen Studien hegte er aber außerdem in allen 
nur erdenklichen Behältern lebende Inſekten. Die junge, 
20 jährige Frau hatte zwar eine Abneigung gegen das krie⸗ 
chende und fliegende Getier, fügte ſich aber ihrem Gatten 
zuliebe in ſeine Liebhabereien, um ſo mehr, als er die War⸗ 
stung ſeiner Pfleglinge ſelbſt beſorgte. Als der Gelehrte 
nun eine Reiſe antreten mußte, beauftragte er ſeine Gattin, 
die Fütterung der Inſekten, Käfer und Schmetterlinge und 
was ſonſt noch lebte und ſich bewegte, zu übernehmen. Leider 
ereignete ſich gleich bei der erſten Fütterung eine Kata⸗ 
ſtrophe. Denn die Inſekten, die offenſichtlich falſch behandelt 
wurden, fielen über ihre Pflegerin her und ſetzten ihr mit 
Stichen und Biſſen derartig zu, daß ſie flüchten mußte. Auch 
an den folgenden Tagen wiederholten ſich die Überfälle. Als 
der Gatte nach Hauſe kam und die Beſcherung ſah, machte er 
ſeiner Frau die heftigſten Vorwürfe und verlangte ſchließ⸗ 
lich von ihr, daß ſie zuſammen mit ihm die Fütterung über⸗ 
nehmen ſollte, damit ſich die Inſekten an ſie gewöhnten. Die 
junge Frau verlangte dagegen, daß er ſein Tierzeug ab⸗ 
ſchaffen ſollte. Das Ende vom Liede war eine Scheidungs⸗ 
klage, bei der das Gericht der Gattin recht gab, weil ihr — 
wie es in der Begründung heißt — nicht zugemutet werden 
könne, ſich täglich ſchmerzhaften Stichen und Biſſen der In⸗ 
ſekten auszuſetzen. — Danach dürfte es praktiſcher ſein, in 
Zukunft nur ſolche Entomologen zu heiraten, die ſich mit 
toten Inſekten befaſſen. 


* Jetzt ſpielt er Skat. Der äußerſt gewiſſenhafte un 
tüchtige Theaterdirektor Friedrich Gumtau, der in 
den ſiebziger und achtziger Jahren das Nationaltheater in 
Berlin leitete und ſpäter in Halle wirkte, war ein Freund 
der klaſſiſchen Kunſt; dagegen konnte er Poſſen durchaus 
nicht leiden. Weil dieſe aber die Kaſſen füllten, durfte er 
zu ſeinem Arger auf ſie nicht verzichten. Als in ſeinem 
Theater wieder einmal eine Komödie gegeben wurde, ſchaute 
er durch das Guckloch des Vorhanges und ſagte zornig: „Da 
ſitzen nun die Kaffern, Kopp bei Kopp. Wenn ick aber meine 
Klaſſiker jebe, dann jehn je in de Kneipe und ſpielen Skat. 
Na, heute jehe ick in de Kneipe und ſpiele Skat.“ 
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* Nachbarſchaft. Der Junge vom Nachbar hatte ein Ans 
liegen. Er klopfte an die Tür. 

„Was hat denn dein Vater für einen Wunſch? Braucht 
ihr etwas?“ fragte der Nachbar. 

„Mein Vater läßt um den Korkenzieher bitten.“ 

Der Nachbar nickte erfreut: 

„Aber gern. Sag deinem Vater, ich bringe ihn ſelber 
hinüber.“ 


Berantwort er Redakteur: Marian Hepke: er und 
herausgege von A. Dittmann T. z o. p., beide in romberg. 


